
Risikofaktor Vererbung
Darmkrebs ist besonders tückisch. Die familiäre Vorbelastung spielt eine besondere Rolle und die Vorsorge wird noch wichtiger

sanfte Dämmerschlafnarkose
und ist nach einer halben
Stunde wieder wach.“
Als Alternative steht ein

Test auf verstecktes Blut im
Stuhl zur Verfügung. Er er-
kennt bereits einen Blutver-
lust von weniger als einem
Milliliter pro Tag. Ist der Test
negativ, erhöht das zumin-
dest die Wahrscheinlichkeit,
gesund zu sein. „Eine Garan-
tie liefert der Test allerdings

motherapien werden immer
besser. Dazu kommen die
Möglichkeiten der modernen
Diagnostik. Mithilfe der soge-
nannten Molekulardiagnos-
tik können Spezialisten den
jeweiligen Tumor genau ana-
lysieren und damit die Basis
für eine gezielte, individuali-
sierte Therapie schaffen“, be-
richtet Seidl.
Die schärferen Waffen

schlagen sich auch in der Sta-
tistik nieder. Während 1971
die mittlere Überlebenszeit
noch bei sieben Monaten lag,
beträgt sie heute zehn Jahre.
„Viele Patienten gewinnen
sogar noch mehr Lebenszeit
oder können sogar geheilt
werden. Das zeigt, wie wert-
voll die Vorsorge-Darmspie-
gelung ist“, betont der Gas-
troenterologe. Schmerzhaft
ist das nicht. „Man erhält eine

Mutter in der Schwanger-
schaft sehr dick ist, steigt das
Risiko für ihr Kind, später an
Darmkrebs zu erkranken.“
Eine frühzeitige Darmspie-

gelung kann viele kolorekta-
le Karzinome verhindern.
„Oft werden bei der Untersu-
chung Vorstufen entdeckt
und beseitigt, noch bevor sie
zu Krebs entarten können.
Das sind die sogenannten Po-
lypen“, erklärt der Spezialist,
der bereits mehr als 50 000
Spiegelungen durchgeführt
hat. Das Komplikationsrisiko
sei äußerst gering. Selbst
wenn der Patient zum Zeit-
punkt der Spiegelung bereits
an Krebs erkrankt ist, gibt es
in vielen Fällen Hoffnung.
Denn die Medizin hat bei der
Behandlung enorme Fort-
schritte gemacht. „Die Opera-
tionstechniken und die Che-

folgende Regel: Alle Männer
sollten mit 50 Jahren eine
Darmspiegelung vornehmen
lassen, alle Frauen ab 55.
Männer haben ein etwas

höheres Risiko, laut der aktu-
ellen Metaanalyse ist es 1,59-
fach so hoch wie bei Frauen.

Weitere Risikofaktoren ne-
ben der genetischen Kompo-
nente sind regelmäßiger Al-
koholkonsum (71 Prozent er-
höht), Fettstoffwechselstö-
rungen (Hyperlipidämie; 62
Prozent) und Fettleibigkeit
(54 Prozent). Die Darmkrebs-
Gefahr durch Übergewicht
steige sogar für ungeborene
Kinder. Seidl: „Wenn eine

Darmkrebs erhalten. Beson-
ders auffällig ist die Zunahme
in der Altersgruppe der 20-
bis 30-Jährigen. Auch deshalb
rät Seidl, Direktor der Klinik
für Gastroenterologie im
Münchner Isarklinikum, al-
len direkten Angehörigen
von Darmkrebs-Patienten zu
einer Vorsorgekoloskopie.
Diese Darmspiegelung solle
möglichst frühzeitig erfolgen
– idealerweise zehn Jahre vor
jenem Alter, in dem die Ver-
wandten erkrankt sind. Spä-
testens aber mit 40 Jahren.
Ein Beispiel: Wurde bei der

Mutter mit 45 Jahren Darm-
krebs entdeckt, sollten sich
die Kinder bereits mit 35 Jah-
ren untersuchen lassen. Für
Menschen ohne genetische
Vorbelastung gilt derzeit
nach den Vorgaben der medi-
zinischen Fachgesellschaften

München – Darmkrebs ist be-
sonders tückisch: Wird er
entdeckt, ist es oft schon zu
spät. Der Kampf gegen den
Darmkrebs beginnt deshalb
schonmit einem Gespräch in
der eigenen Familie. Wenn
Verwandte ersten Grades – al-
so Eltern oder Geschwister –
bereits an einem kolorekta-
len Karzinom erkrankt sind,
ist das persönliche Risiko um
mehr als das Vierfache er-
höht. Das ergab eine soge-
nannte Metaanalyse, in die
20 Studien eingeflossen sind.
„Dabei hat sich die erbliche
Vorbelastung als mit Abstand
wichtigster Risikofaktor bei
jüngeren Patienten heraus-
kristallisiert“, sagt Privatdo-
zent Dr. Holger Seidl.
Mediziner beobachten mit

Sorge, dass immer mehr jun-
ge Menschen die Diagnose

nicht“, sagt Seidl. Vorbeu-
gend empfiehlt der Medizi-
ner eine gesunde Ernährung
mit viel Gemüse, Obst und
wenig rotem Fleisch. „Als
Faustregel kann man sagen:
Fertiggerichte meiden, statt-
dessen viel selbst kochen,
möglichst mit frischen Zuta-
ten aus der Region und ohne
Konservierungsstoffe.“
Übrigens: Wer regelmäßig

Äpfel isst, senkt einer ande-
ren Metastudie zufolge sein
Darmkrebs-Risiko um 25 Pro-
zent. Noch besser wirken
demnach Wassermelonen
mit 26 Prozent, Kiwis senken
die Darmkrebs-Gefahr um 13
Prozent. Die Wissenschaftler
vermuten, dass bestimmte
Inhaltsstoffe wie zum Bei-
spiel Nobiletin oder Naringe-
nin eine schützende Wir-
kung entfalten. ANDREAS BEEZ

Dr. Holger Seidl

Experte für DarmkrebsBessere Therapien
erhöhen Chancen

zeitig für die HPV-Impfung
werben. Eine HPV-Impfung
sollte idealerweise vor dem
ersten Geschlechtsverkehr
im Alter von neun bis 15 Jah-
ren erfolgen. „Der Schutz
kann viele Jahre andauern
und sogar lebenslang sein“,
betont Prof. Claus Belka, Chef
der Strahlentherapie am LMU
Klinikum in Großhadern.
„Mit der Impfung ließen

sich Jahr für Jahr etwa 8000
Neuerkrankungen und 2000
Sterbefälle verhindern“, er-
läutert Prof.Martin Canis, der
Direktor der HNO-Klinik in
Großhadern. Mit seinem Spe-
zialistenteam behandelt er
auch immer wieder Men-
schenmit Krebs imMund-Ra-
chen-Raum, der durch HPV
verursacht worden ist. „Dazu
gehören Mandel- und Zun-
gengrundkrebs.“

Von ähnlich dramatischen
Befunden nach HPV-Infektio-
nen berichtet Prof. SvenMah-
ner, Chef der Frauenklinik
der LMU. „Neben Gebärmut-
terhalskrebs sehen wir Schei-
den- oder Vulvakrebs. Die
beste Möglichkeit zur Ver-
meidung sind die HPV-Imp-
fung und regelmäßige Vor-
sorgeuntersuchungen, um
Krebserkrankungen frühzei-
tig zu erkennen – insbesonde-
re auch jene, die durch die Vi-
ren verursacht worden sind.“
Wie wertvoll diese Investi-

tion in die Gesundheit sein
kann, wissen heute auch die
Patienten Stefan und Yvonne:
„Krebs ist auch eine Infekti-

Im Kampf gegen den Krebs

nutzen bereits viele Men-

schen wichtige Vorsorge-

untersuchungen. Eine Imp-

fung haben dagegen im-

mer noch zu wenige im

Blick. Dabei können auch

Viren und Bakterien Krebs

verursachen.

VON ANDREAS BEEZ

München – Es fing alles ganz
harmlos an – mit kleineren
Wunden und Bläschen an der
Eichel. Salben und Kamillen-
bäder sollten helfen. Doch
drei Jahre später erhielt Ste-
fan Kübler im Beisein seiner
Frau eine Diagnose, die ihm
den Boden unter den Füßen
wegzog: Peniskrebs. „Wir
hatten tausend Fragen. Wie
geht es jetzt weiter? Was
wird aus meinem Penis? Ich
befürchtete das Schlimmste.“
Wie sich später herauskris-

tallisierte, ging die Erkran-
kung auf das Konto von Erre-
gern – genauer gesagt Huma-
nen Papillomaviren (HPV).
Diese werden durch direkten
Haut- und Schleimhautkon-
takt übertragen, besonders
hoch ist das Ansteckungsrisi-
ko beim Geschlechtsverkehr.

Viele der mehr als 200 ver-
schiedenen HPV-Arten sind
zwar harmlos, aber manche
dieser Virustypen können
verschiedene Krebsarten aus-
lösen. „Egal ob Mann oder
Frau – es kann alle treffen“,
weiß auch Yvonne Köth. Sie
wollte schwanger werden,
doch es klappte nicht. Ein
Routine-Abstrich brachte ei-
ne Infektion mit dem Hochri-
siko-Erreger HPV-16 ans Licht
– und in der Folge Gebärmut-
terhalskrebs. Eine Operation
war alternativlos.
„Ich hatte die Wahl zwi-

schen einer vollständigen
und einer Teilentfernung der
Gebärmutter“, erzählt die Pa-
tientin. „Ichwar hin- und her-
gerissen zwischen diesen Be-
handlungsoptionen und mei-
nem Kinderwunsch. Letztlich
brachte mich mein 13-jähri-
ger Sohn dazu, mich für die
sichere Variante zu entschei-
den. Er fragte mich: ,Was will
ich mit einem Geschwister-
chen, wenn ich dann keine
Mama mehr habe?‘“
Yvonne und Stefan sind

zwei Beispiele der Wander-
ausstellung, die derzeit durch
sieben bayerische Kliniken
tourt, zuletzt in Großhadern
gastierte und momentan in
Augsburg zu sehen ist. Unter
demMotto „HPV hat viele Ge-
sichter“ wollen Ärzte und Pa-
tientenorganisationen für die
Gefahren einer HPV-Infekti-
on sensibilisieren und gleich-

Gefährlicher Gast im Körper: Die medizinische Illustration zeigt ein Virusmolekül in extremer Vergrößerung. FOTO: PICTURE ALLIANCE

Kinder vertragen die Imp-
fung sehr gut, und die Kom-
plikationsrate ist äußerst ge-
ring.“ Sie verweisen auf die
Möglichkeit einer ausführli-
chen Impfberatung – unter
anderem am Bürgertelefon
des Bayerischen Zentrums
für Krebsforschung ( Telefon
0800 85 100 80).
Was aber tun, wenn man

bereits an Krebs durch HPV
erkrankt ist? Die Spezialisten
raten allen Patienten drin-
gend dazu, sich in einem zer-
tifizierten Tumorzentrum be-

handeln zu lassen. Adressen
bietet die Deutsche Krebs-
gesellschaft auf ihrer Seite
www.oncomap.de. In den
dort gelisteten Kliniken sind
die Erfolgs- und Überlebens-
chancen besser als in Kran-
kenhäusern und Praxen, die
das Gütesiegel nicht besitzen.
Das belegt eine große Studie.
Als besorgniserregend stu-

fen die Großhaderner Krebs-
spezialisten ein, dass trotz
dieser eindeutigen Statistik
nur 41 Prozent der Patienten
in zertifizierten Krebszen-
tren behandelt werden. Dort
hat nicht nur die Hoffnung,
sondern auch das Fachwissen
auf dem neuesten Stand der
Wissenschaft ein Zuhause.
„Gerade viele durch HPV ver-
ursachte Tumoren sind recht
gut behandelbar“, macht Bel-
ka den Patienten Mut.
Stefan Kübler ist inzwi-

schen auf einem guten Weg.
Eine dreistündige Operation
war nötig, Teile seines Penis
mussten entfernt werden.
Aus einem Stück seines Ober-
schenkels wurde eine neue
Eichel geformt und an der Pe-
nisspitze angenäht. „Mein Pe-
nis wurde gerettet“, sagt er.
Seit neun Jahren ist Stefan
krebsfrei. „Doch das wahre
Happy End ist die Geburt un-
serer Tochter im Sommer
2020 – ein Ausgang, den ich
mir nicht glücklicher hätte
ausmalen können.“
Für Yvonne war es wichtig,

die positive Einstellung zum
Leben nicht zu verlieren.
„Der Krebs hat mir vieles ge-
nommen, nicht abermein La-
chen und meinen Kampf-
geist.“ Sie hat nach der OP 18
Wochen Chemotherapie und
25 Bestrahlungen wegen ei-
ner Metastase im Beckenkno-
chen überstanden. „Die Diag-
nose unheilbar war für mich
die schlimmste aller Nach-
richten, doch solange es mir
gut geht,möchte ichmein Le-
ben genießen.“

Krebs
durch Viren
– so kann
man sich
schützen

onskrankheit. Es kann so ein-
fach sein, sich zu schützen
und Leid zu ersparen“, beto-
nen sie. Die Mediziner hof-
fen, dass diese Botschaft end-
lich ankommt Denn zur
Wahrheit gehört, dass wir
Deutsche beim Thema HPV
Impfmuffel sind. Das belegt
eine aus ärztlicher Sicht er-
nüchternde Statistik: Im Jahr
2021 lag die Impfquote der
15-jährigen Mädchen bei 54
Prozent, jene der gleichaltri-
gen Jungen bei 27 Prozent.
„Dass nur etwa jeder vierte
Junge den Impfschutz hat,
zeigt, dass das Gefahrenpo-
tenzial von HPV auch für
Männer nach wie vor stark
unterschätzt wird“, analy-
siert Canis. SeinKollege Belka
teilt diese Einschätzung: „El-
tern und Jugendliche wissen
immer noch viel zu wenig
über diese Viren. Das muss
sich unbedingt ändern.“

Die HPV-Impfung gibt es
schon seit 2006. Sie sei ein
entscheidender Schlüssel bei
der Krebsprävention und soll-
te möglichst frühzeitig erfol-
gen, betonen die Spezialisten
unisono. Sie führen Fakten
aus einer großen britischen
Studie ins Feld. Danach sinkt
das Krebsrisiko durch HPV
bei einer Impfung im Alter
von 12 bis 13 Jahren um 87
Prozent, während sich die Ge-
fahr bei einer Impfung im Al-
ter von 16 bis 18 Jahren „nur
noch“ um 37 Prozent verrin-
gere. Für jedes Alter gilt laut
denÄrzten: „Die allermeisten

„HPV hat viele Gesichter“: Prof. Claus Belka (v.li.), Prof. Sven Mahner, Moderatorin Mo-
nika Eckert, die Patienten Stefan Kübler und Yvonne Köth sowie Prof. Martin Canis bei
der Eröffnung der Ausstellung, die derzeit an der Uni in Augsburg zu sehen ist. STEEGER/LMU

Eltern und
Jugendliche wissen
immer noch viel zu

wenig über diese Viren.
Das muss sich

unbedingt ändern.

Prof. Claus Belka, LMU Klinikum

Der Impfschutz
hält viele Jahre

Studie belegt
guten Effekt

Gifte, Strahlen, aber auch Viren können Krebs verursachen. GRAFIK: PICTURE ALLIANCE/OKAPIA

Nur jeder vierte Bub
gegen HPV geimpft
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